
Die Zulaſſung des ſen
Richter der Welt allein weiß, welchen Anteil der VerurſachungU des Völkerkrieges ſittliche hat Nur kann entſcheiden, wie

weit auch in Einzelheiten des Krieges nde ſich ingemiſcht hat; bloß
enn die Grenzlinien, die, noch verwickelter als in der riegsſittenlehre
ſich, n den Gewiſſen der Menſchen Erlaubt Und Unerlaubt trennen, und
einzig war euge von all dem Umſtrittenen, was die erzürnten Gegner
einander vorwerfen. Dennoch ieg auf der Hand, daß
irgendwo, irgendwie unden geſchlagen, er erſtört, eben gemorde
hat. Wenn die bom Kriegsleid Betroffenen eufzen Warum dies mein
Unglück? ſo El die Antwort, ſei 65 ganz, ſei es zum Teil, ſei
CS im allgemeinen, ſei e8 Im beſondern, nicht ſelten egen der Bosheit
der en  en Aber dieſe 0  el Warum läßt ott die nde
zu 2 Es iſt zeitgemäß genug, ſich die ſeit er Zeit verſuchken Ant⸗
worten erinnern.

Wer den tiefen Ernſt ennt, mit dem die chriſtlichen Theologen bon
der node prechen, kann ſich einiger Überraſchtheit nicht erwehren, enn
eLr zUum erſtenmal bei ihnen der Streitfrage egegnet, ob die Welt eſſer
wäre, falls eS in ihr keine nde gäbe, Und enn gar le daß eine
große Zahl der bedeutendſten bon ihnen mit Nein antwortet iego Ruiz
de ontoya! für ſeine Meinung, daß die Welt mit nde eradez
die beſſere ſei eine ethe glänzender Namen auf Thomas bon quin
gehört mit wiederholten Außerungen, enn auch nicht uneingeſchränkt, dazu
Sein rer ranz ilveſter, der erühmte Ferrarienſis?, will Unter.
cheiden: Der inneren Ufe nach, intenſiv, ſei die Welt mit nde
weniger gut als die ohne nde, eil nämlich eine ſündeloſe enſ

Ei
eſſer wäre; aber der Ausdehnung des Uten nach, extenſib, gebühre der
Welt mit nde der Vorrang, eil le mannigfacheres Ute aufweiſe.
Alfons Anton de Saraſa, der erfaſſer der oft gedruckten „Kunſt ſich

De providentia praedefiniente tr. 1, disp. 2, Sect. ff, Lugduni 1631, 26
Commentaria V libros contra gentiles 3, 71, Antverpiae 1612, 317
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immer freuen“ in nlicher eiſe zwar die rage, ob V
ſich eſſer wäre, daß die nde nicht beſtände, bejahen, aber ebenſo die
andere verneinen, ob e8 eſſer wäre, daß Gottes orſehung die nde
indere Wie Leibniz, und natürli erſt recht Wolff, die nde zum
Aufriß ihrer „beſten elt“ für notwendig hielten, iſt ekannt

chon die Tatſache, aß leſe Streitfrage möglich war, noch mehr,
daß ſie bon hervorragenden Männern m ſolchem Sinne ge Urde, muß
eine Mahnung ſein, die Vorſehung nicht erſchne der Zu
laſſung der nde age rheben

Die nde iſt reilich böſe, gott⸗ und menſchenwidrig. Sie rei
den Menſchen aus dem rechten Verhältnis ſeinem Schöpfer und ater,
ſie verwirrt alle Ordnungen in der großen Menſchenfamilie wie im inneren
Menſchen ſelbſt, ſie allenthalben den Frieden und iſt ihrem eſen
nach Streit, rieg, Zerſtörung. Die nde iſt das öſe ſ

in; das

Ubel macht, eit verhängnisvoller als das natürliche (phyſiſche)
UÜbel, das nur m untergeordneten Beziehungen chädigt und chmerzt, die
Vernunftweſen ſchlecht mn dem, worin eigentlich und letztlich ihr Wert ge⸗
ſucht werden muß Darum nennen wir nderes nur UÜbel, die nde
allein das Böſe

Doch iſt die Sünde, wie überhaupt das Ubel, nirgends das Tſte Sie
amm a u  * dem Guten

Alle lieben die reiheit. Man wünſcht, ſich ſelbſt beſtimmen, und
man ätzt die Ehre, ſich recht beſtimmt aben Obwohl es eine Un⸗
re Wohltat wäre, enn man durch höhere enkung oder unfehlbare
Fügung gut geblieben wäre, edeute C8 doch auch einen ruhmvollen Vorzug,
daß man ſelber gut gewählt hat Es iſt ſchön, zum iege geführt
werden, aber auch ſchön, ſelber ſiegen

Die modernen Ethiker neigen dazu, das Selbſterrungene, Selbſt⸗
erworbene bis zum Übermaß ſchätzen In einer Art bon verſtiegenem
Subjektivismu weiſen ſie als ittlich belanglos ab, was einem Menſchen
als abe der atur oder der Gnade, als ru der Gemeinſchaft der
eiligen oder der Einheit des Geſchlechtes in Adam ukommt Als „Mann
mit Schweiß und wielen  L ſoll man alles verachten, „wo  x man ſelber
ni kann“. Der Menſch ſoll auch wirtſchaftlich nur ſo viel echt auf
Güter aben, als Er erarbeitet Das ſind Übertreibungen 2. ſie

Ars Semper gaudendi tr. 6, C 3, Antverpiae 1664, 152
Max Scheler, Abhandlungen und Aufſätze 1, eipzig 1915, 209
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können dazu dienen, Gottes 1  en bei der ründung der etzigen Welt
ordnung beleuchten

Die enſ

ei darf ſich oher Ehre freuen. Zwiſchen Gut und Böſe
geſtellt, ſie in ihrer Hand die Entſcheidungen, enen für ott
und meiſten elegen iſt Himmel und Erde blicken auf ſie, bon

ihr erwartend, wonach ſie mehr als nach allem andern verlangen. Mag
ſein, daß die Menſchheit die Erwartungen nicht ſelten täuſcht; aber ſie
entſpricht ihnen auch ſo oft, daß dem eich der nde ein weltweites Reich
des Uten gegenüberſteht. Weihrauchwolken aufrichtiger Verehrung, innerer
und äußerer, anbetender, dankender und bittender, ſteigen ott auf
Dem Berufe, die ung zu unterwerfen, 0lg das Menſchengeſchlecht
durch ununterbrochene, regſame Tätigkeit; nicht bloß erhalten hat *2 ſich
ſeit Jahrtauſenden, ſondern auch innerer und Ußerer Bildung ſo ge⸗
oben, daß (8 mitſamt dem Antlitz der Erde wie neu geſchaffen erſcheint.
In Treue, Freun Liebe aben ſich die Menſchen zuſammengeſchloſſen;
Liebreichſtes, Selbſtloſeſtes aben ſie einander ge 10 V chweren agen
aben Hunderttauſende für ihr Vaterland lut und eben geopfer Das
ganze, uralte eich des Uten aber ＋ beſteht durch der Menſchen eigene

Sie hätten anders andeln önnen, ni ſie gehindert; die
orſehung nicht eigens andere Hilfen und Ver

niſſe für ſie aus

geſucht, imn enen ſie die robe beſtänden Sie elbſt entſchieden ſich für
ott und das Ute

Solchen Ruhm hat nur die reiheit. Andere ſich anders rühmen;
die reihei allein ſteht ur ſich ſelbſt ott kann darum, nach der eite
dieſes Ruhmes hin, nicht gütiger ſein, als die reihei ſchenkt
Er iſt auch, enn die volle reihei erleiht, ganz heilig Denn ſie
hrt ott nicht minder als die Menſchen. Daß der en ott aus⸗

erwählt, obwohl keiner es ſo fügt und ohne iſſen des Menſchen herbei⸗
rt, ſtellt ott in beſonderem Sinne bor Engeln und Welt als Aus⸗
erwählten, als Geliehien hin Andere ott ſtärker lieben; aber
nicht m ſo augenfälliger Art beweiſen ſie eS.

ott will und beabſichtig alſo mit eiliger üte die reihei und ebenſo
ihren Gebrauch, und zwar von vornherein, mit „vorgängigem illen
wie die Theologen in Rückſicht auf die etwa eintretende nde agen
Aber die nde, von Utem herkommend, veranlaßt und bedingt
a u Gutes Dieſes Ute beabſichtig Gott nicht von vornherein, weil

die nde als ittel zum Uten erſ Aber verlangt
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als Bedingung, ami eLr die nde zulaſſe, und nachdem die nde
einmal orliegt, alſo mit „nachfolgendem Willen“, will Uund fördert ‘s,
auf daß Im Guten das Böſe beherrſche und dem Guten in allem das
e  7 ſiegreiche Wort wahre.

Das Böſe, als der ein der edeln atur, weckt das Ute zum am
„Wer iſt wie Gott?“ ergeht der Schlachtruf der Freunde Gottes, die mit
Wort und Tat, mit Opfern Und lut für Gottes Ehre eintreten. Das Böſe

große Bekenner, ärtyrer, Lehrer Reine lebe eg die Unden,
den Mitmenſchen bon der nde geſchlagen. Da die Ungerechtigkeit Platz
greift, zie die Gerechtigkeit das Schwert Da die Begierlichkeit tobt, faßt
die Mäßigkeit ſo er die ge Da die eighei wei ſich
ehern der arktmu in die Breſchen Urch die nde hat das eich
Gottes ſeine Bewährung. Es iſt oppelt ſo gut, achdem zum rieg

das Böſe hinaus mußte  7  „ unauslöſchliche, u  1 ren bringt e3
bon den Walſtätten der eele heim. Glorreich ind ſeine Eroberungen
durch die Buße Wem iſt die Uße ehrenvoller, Gott, der von
rwählt wird, weil ＋ nun als höheres Gut denn die rkannt iſt,
oder dem Sünder, der über ſich ſe ſich erheben wieder abſtößt, was
ſeinen Adel niederdrückte? Gottes Vollkommenheiten endlich länzen für
die Sünder m eigenen ſchönen Lichtern Seine üte wartet als Langmut,
bewillkommne als Barmherzigkeit; ſeine reine Heiligkeit als Gerechtig⸗
eit mit erhabenen Gewittern ahin Man enn das ne felix culpa,
womit der Karſamstagsgottesdienſt die Herrlichkeiten der r  ung feiert
In Miltons „Verlorenem aradies“ (AII 469 Li Adam, nachdem
ihm der nge den Ratſchluß der x  ung enthüllt hat, VN die orte aus:

üte ohne Grenzen, ohne Maße,
Die all dies Ute ſoll aus em ſchaffen
Und B5is in Ute wandeln, wunderbarer
Als jene, die aus Finſternis um Anfang
Das Licht hervorrief! Voller Zweifel Ee ich,
Ob ich ereuen ſoll, was ich begangen
Und auch verſchuldet, oder mich erfreuen
Vielmehr, daß viel mehr Gutes draus ſoll ſprießen
Für ott mehr Ruhm, ehr Gottesgunſt den Menſchen,
Und Über Strafe ſoll die nade chwellen

Am Ende, enn alle Schwankungen der orüber ſind, feſtigt
Uunderr  ar die Ehre Gottes ihr nigtum.

ott iſt ſo, indem die nde zuläßt, ganz üte und Gutheit Er
ie die nde m keiner Form und mit keiner leinen Nebenſtrebung ſeines
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illens; ondern als ott der autern üte le einzig das Gute, das
dem en vorangeht, eS begleitet, ihm nachfolg ott bleiht ewig der
Unbefleckte egenſa zur nde, wie das Licht zur Finſternis, und ewig
die weſenhafte Liebe zum Uten Ja aus lehe zum Uten, nicht trotz

Er will nicht Ute hindern, indem demihrer, läßt das Böſe
Böſen die Möglichkeit n  me, nicht mit dem möglichen Unkraut die keimende
Weizenſaat ſtören Er will nicht, ami keine Unwerte kommen, erte,
Schönheiten, Seligkeiten, ren aus der Weltordnung ausſchließen, nicht
ſich und uns berauben, ami Räuber Ni ſtehlen nden Wir en

1egehen önnen, auch auf die Gefahr hin, daß wir einmal en
3 u un8 und z Um höchſten Ute äßt die Gleichviel,
ob eine vorzüglichere Offenbarung dieſer lebe möglich wäre, ott iſt in
ſeinen Offenbarungen frei; auch rweiſt ſich un mancher Beziehung die gegen⸗
wärtige Offenbarung als die chönſte. Ein Spiegel, meint der eingangs
genannte Ruiz, rzeugt nicht immer dann die ſ

en Bilder, enn
aus koſtbarerem 0 beſteht

Man Ide aber der orſehung Gottes nicht gerecht, enn man nicht
auch erkennte, daß ebenſo wie der tebe dem Uten, das bor und nach
der nde liegt, ſo der Zulaſſung der untadelige
Heiligkeit ukommt

Es gibt ein Zulaſſen, dem innere Gleichgültigkeit das Zugelaſſene
entſpri Aber ott verabſcheut die Nde, verbietet ſie Unter Mahnung
und Drohung, gibt Licht Uund rd ſie überwinden, ruft ſie, enn
ſie geſchehen, zur Buße oder Strafe. Man darf den Uda beneiden die
Fülle und 4* der Gnaden, die ihn bor ſeinem Verrat bewahren wollten
ott 42  m die nde, während ſie geſchehen läßt, mit werktätigem,
enn auch aus höheren Gründen nicht mit nötigendem len. Auch en
iche Regierungen, emerkt hierzu Leibniz 0 aſſen Wichtigerem
zulieb, während ſie in einen großen Krieg verwickelt ſind, eine Un⸗
rdnung 3 „kann man daraus folgern, daß der A ſich dieſe
Unordnung nicht kümmere, oder gar, daß CL ſie wünſche?“ ott bleibt
in allem der Heilige, der das Böſe haßt

ami iſt erſt recht ausgeſchloſſen, daß ott die ulaſſung der nde
mit innerer illigung egleite. ott mißbilligt die nde Unter allen
Umſtänden; wünſcht, daß ſie nicht eſchehe und nie geſchehen wäre,

Théodicée 2, D. 127; Opera Philosophica E, ed Erdmann, Be-
rolini 1839, 540
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enn ſie der nla zum Allerbeſten ird Wie ELr die nde, den ider⸗
ru ſich ſelbſt, nicht beabſichtig als Zweck, ſo beabſichtigt nicht
einmal Gutes, ſofern die nde dazu ittel ſein will; denn Ute ſteht bor
dem Allheiligen nie als Zweck des en, ondern en als Bedingung
des Böſen Auch die Formel, die einige Altere für ein mehr bejahendes
Verhalten zur nde gefunden aben glaubten: ott olle nicht die
nde, aber das Daſein der nde, entbehr der unerläßlichen Reinheit 1.
Umſonſt ſich Schleiermacher annehmbar zu machen, daß die nde
in ezug auf die Erlöſung „von ott geordnet“ ſei Unerträglich, enn
auch folgerichtig bom andpunkte des abſoluten Determinismus, behauptete

Sigwarts ſchlechtweg, das Böſe ſei als Grundlage, ins
Ute umgewande werden ſolle, alſo als ittel zum Uten gewollt. Als
ob im Himmel oder auf Trden der Zweck ein böſes ittel heiligte!

Dem inneren Verhalten Gottes entſpricht die äußere Verwirklichung des
Ulaſſen als ganz öttlich, ganz rhaben über die rrgänge des Geſchöpfes.
Allerdings ieg * in der Allurſächlichkeit des ers, daß ſeine
bis die geheimſte Werkſtätte der böſen Tat hinan in Anſpruch genommen
ird ott ſich auf eine beiſeiteſtehende ulaſſung einſchränken,
die in keiner eiſe, weder mittelbar noch unmittelbar, zur böſen Tat bei⸗
rüge, im ſelben Augenblick unſere Welt ſtillſtehen, 10 verſchwinden.

ott erſchuf die Welt, den Menſchen, die reihei Keineswegs natur⸗
haft bös erſchuf ETL ſie, erdarb ſie auch nicht nach dem Sündenfalle, wie
die Reformatoren wollten, ſubſtantialer Schlechtigkeit und grundſätzlich
verkehrten Trieben, verunſtaltete ſie nicht mit dem „Radikalböſen“ an
icht den tllen zur Uunde gab er, wie Auguſtinus ſich au  2
ſondern die Macht zur Sünde! Dieſe Macht zur nde war aber zu⸗
glei die Macht zum Uten Die ritiker, die „Feinde und Vorforderer
Gottes“, wie einer der gehäſſigſten ſich nennt, benehmen ſich merkwürdig
unbeholfen mit ihrem Vorwurf: ott die Urſachen zur nde; das
durfte nicht en ſie nicht, daß 8 auch bei uns Menſchen oft ſehr
gut iſt, Urſachen des Böſen ſetzen ren nur bei den Menſchen die
Bedingungen dazu immer ſo vollkommen erfüllt wie bei Die reiheit,

1 Urräburu, Theodicaea II, Vallisoleti 1900, 522
Der chriſtliche Glaube I, V  8 813 Werke Abt. III, Berlin

1835, 248
Das Problem des Böſen oder die Theodicee, Tübingen 1840, 154.
Nicht voluntas, ſondern potestas peccandi.
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die ott chafft und auf das 1  e Kampffeld beruft, iſt gut ott
beabſichtig keineswegs ihrenſ Gebrauch Das Ute ie aus ihr
ebenſo wohl, ebenſo Unmittelbar wie das öſe Die Herrlichkeit der freien
Tugend iſt Grund genug, auch der freien nde offene Bahn aſſen

Das Gre ein engherziger Herrſcher, der nie wagte, Urſachen und An⸗
läſſe des Böſen ſchaffen me engherzige Sittenrege ſtellen jene leinen
Richter Gottes auf, indem ſie behaupten Da ott die nde hindern
nne, ſie hindern; beim Allmächtigen dre eſtatten glei ollen;
einzige Bedingung einer erlaubten Ulaſſung ſei der angel

Trotz ſolcher Kritik ſeiner ott noch n  er das öſe
heran: die ündige Tat könnte nicht vollzogen werden, enn ott ni
mitwirkte rke die nde ſchlechthin,Die Reformatoren lehrten arum, ott bewi
er ſei ihr Urheber. Der heftige Widerſpruch, den dieſe als Läſterung
empfundene Behauptung innerhalb und außerhalb des Proteſtantismus fand,

Isbald zur olge, daß man zur gegenteiligen ehre zur  ehrte Doch
au die Behauptung gelegentli wieder auf, naturli auch als Einwurf
bei den modernen Freidenkern, bon enen In ſolchen Dingen niemand fein⸗
ſinniges Unterſcheiden erwarte Der Unterſchied wiſchen Mitwirken und
Bewirken ſ oder Urheberſchaft ieg darin, daß das zweite zum
mindeſten den beſtimmenden Einfluß, die entſcheidende Wahl verlangt, 1
deren ins Daſein IA Wer im wahren Sinn Urheber enannt
werden ſoll, muß mehr als irgendwie geholfen, 4* muß ausſchlaggebend Uund
abſichtlich auf das Zuſtandekommen eines Dinges oder einer Tat ewirkt
aben Dieſen u  ag aber hat ott bei der Uunde nicht gegeben.
Den Ausſchlag gibt der freie Menſ Wie immer m den geheimnisvollen
Tiefen der bele die menſ

e reihei und die Urſache zu
ſammenarbeiten, nur die reihei entſcheidet, daß die nde ſein ſoll; ott
läßt ſie entſcheiden. Darum iſt der Menſch, nicht Gott, Sünder Uund der
Urheber der Sünde ? Unterhalb der feinen ze der freien En  eidung
aber ieg ni was aus ſich ſchon nde wäre. Geſchähe die Tat im

Kirchmann, Erläuterungen zur Theodicee von eibniz, eipzig
1879, Dieſe Erläuterungen enthalten drollige Schiefheiten

Daß dies au gilt, enn man das eigentliche eſen der Sünde pofitiv, nicht
rein rivati AUffaßt, ſiehe Urräburu, Theodicaea II, Vallisoleti 1900, 953 ff.
der übrigens die privative Auffaſſung vertritt Daß überhaupt für die moraliſche
Beurteilung ni verſchlage, ob pofitiv, ob privativ, ſtehe Frins, De actibus
humanis II, Friburgi 1904, 425
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Traum, wäre ſie keine nde, ondern höchſtens eine Unzier, ein Übel wie
andere ſittlich gleichgültige Übel! ott nUur zum eibe der nde,
nicht zu ihrer eigentlich en, belebenden eele Die Beurteilung der Mit⸗
wirkung zum Böſen gehört wie jeder Kundige weiß, den ſchwierigſten
ebieten der Sittenlehre; aber die rundſätze der Sittenlehre widerſprechen
ni dem Verhalten Gottes Wie es gut und heilig iſt, daß ein rieſter

ſchaudernd elne gottesräuberiſche Kommunion pendet, enn höhere
Gründe hat, das Geheimnis bon der Unwürdigkeit des Empfangenden
bewahren ſo iſt *2 heilig, daß ott wider en aber aus öheren
Gründen der Weltregierung zum Böſen eiſe mi  Ir daß man
doch nicht von Urheberſchaft, ondern nUur bon ulaſſung prechen darf

Übrigens erufen ſich die inwände die ulaſſung des Böſen
weniger auf die Heiligkeit Gottes als auf ſeine Güte; e8 ieg ihnen
offenbar mehr menſchlichen Wohl wie ſie e8 mit größerer oder ge⸗

Kurzſichtigkeit verſtehen als der akelloſigkeit des Allerhöchſten
Namentlich d der eifler, hat mit Unerm  ichkeit die
beſſeren ache würdig geweſen wäre, Gleichniſſe zuſammengetragen, aus
denen Ungüte der orſehung hervorgehen ſoll eim der Aufruhr
ſeinem Land anſtiftet ami. ＋ nachher ſeine Größe Niederſchlagen des
Ufruhr zeigen könne; ein Arzt der ſeine Kinder die Beine brechen läßt
nur nachher ſeine mediziniſche Geſchicklichkeit ins Licht ſtellen; einne
Utter, die ihre Tochter gefährliche Gelegenheiten xt abei glei
gültig den Verführern zuſieht uſ

Aber das el nicht inwürfe machen, ondern ſich Gottesläſterungen
gefallen ene Fürſten Und rzte Bayles reilich andeln mit elbſtſüchtiger
Bosheit ſie wollen das Unglück ihrer Mitmenſchen als ittel ſelber
glänzen können Aber mit welcher Irn ſchiebt 0 ſolches dem
autern Wohlwollen Gottes Unter? icht einmal gleichgültig, wie jene
erzloſe Utter iſt ott den menſchlichen Schaden ondern
bis die ſchwärzeſte ünde, 10 bis die Verdammung hinein begleitet
der n den Gefallenen, nie ſich ſein Unglück
geſtürzt aben

Wohltaten Gottes verdanken IX, daß wir ſündigen können Gebrauchen
wir ſie Gottes Abſicht werden ſie reilich mißbrauchte Wohltaten;
aber ſie leiben Wohltaten 7  ein Unter allen Lebeweſen ſagt ernhar

Dazu wieder Ein Vertreter der poſfitiven Auffaſſung der Lessius De
perfectionibus moribusque divinis 1 176 182 Friburgi 1861 466 ff
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von Clairvaux !, „iſt dem Menſchen egeben, ſündigen önnen, ra
des Vorzugs der reihei CES iſt ihm aber nicht egeben, ami eL darum
ündige ondern ami ruhmvoller daſtehe enn nicht ündigt obwohl
Er ſündigen kann Denn was könnte ihm ruhmvoller ſein, als enn von
ihm die orte der Schrift geſagt werden Wer iſt der und wir wollen ihn
oben Warum Denn hat Wunderbare ſeinem eben
Was enn Da ſündigen konnte hat nicht geſündigt da
tun onnte, hat nicht (Sir 31 f) Dieſe Ehre alſo hat
er, olange ohne nde war bewahrt und verloren da ſündigte
Er hat aber geſündigt da frei war Doch war dies nicht die

des ebenden, ondern des Mißbrauchenden, der die Fähigkeit die
zum Ruhm der Sündeloſigkeit erhalten Atte, zur Tat der nde kehrte

Denn obwohl ſündigte aus dem erhaltenen Können heraus ſo doch nicht
eil konnte ondern eil Jemandem die Mögli  el Ei
Vorteils geben emerkt auch der Mohammedaner Murtada ſei emne

nade, enn ſie aus freiem en unbenu bleibt? Daran ändert
ſich ni enn ott den ißbrau der abe vorausſieht; alle ge⸗
ſpendeten aben werden dann erſt recht ſe

0 und ohnegleichen großherzig

Noch erſi

er iſt dies enn ⅝man neben den ſündigen Beſchenkten
Ugleich die Guten berückſichtigt die ott die Treue wahren Angenommen,
ott Ide den en uliebe die durch ſeine aben ſich igen wollen
die Men  eI nicht ſchaffen oder ſie irgendwie Unfrei machen, ren damit
nicht die Uten geſchädigt? Es ren ihnen, den Uten em Ruhm Und
ein lück oge  L die ſie durch ehrenvollen am ſich erworben ätten,
und zwar arum entzogen eil andere ertehr und eige ſein wollten
Wäre das recht und gütig? dem Falle daß ＋2 ſich um die
Erſchaffung nur ſolcher Menſchen uandelte deren Untergang feſtſteht eS
gütig ſein, vbon der Erſchaffung abzuſehen aber nicht 10 dre eS

gemiſchten Menſchheit nicht 10 gerade gegenüber den Tapfern Und
Treuen Ob auch enne Menſ heit möglich Gre mit der gleichen
nneren Beſchaffenheit und nneren Führung wie Wir, der ſich aber
alle oder mehr ſündenfrei hielten oder wenigſtens etteten, muß als ſehr
ungewiß gelten

**.  . De gratia et libero arbitrio tractatus Migne, atr lat CLXXXII 1014

onn 1910 141
4 Horten Die philoſophiſchen robleme der ſpekulativen Theologie am
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icht umſonſt etonten die en, man müſſe Gott, ſich nicht mit
Unrecht über ihn eklagen, nicht als bloßen Lenker der Einzelweſen,
ondern als Lenker des Alls betrachten 1 Hier gerade ieg wieder ein
Fehler gewiſſer Gleichniſſe Bayles und anderer bom Arzt, der ſeinem
Patienten Wein zur Verfügung ſtellt, obwohl Er weiß, daß dieſer ſich ſchaden
wird; bom ater, der ſeinem Sohn ein E  er gibt, mit der Vorausſicht,
daß dieſer ſich Umbringt dgl. Dieſe Gleichniſſe zeigen jedesma einen
Mann mn einem rei mit beſchränkten Pflichten, ohne Vorſehungs⸗
ziele weiterer und öherer Art Aber ſchon enſchli Obrigkeiten ind
anders geſtellt. Sie geben mit Recht den Umlauf vieler inge frei, bon

Sie wollen eben nichtenen ſie wiſſen, daß viele ſie mi  rauchen
die der Bürger Unter der Verkehrtheit der leichtſinnigen Uund ver

brecheriſchen leiden en Was ſo der zwergigen „Vorſehung“ menſch
er ehörden illig iſt, muß erſt recht der großen Weltvorſehung Gottes
illig ſein; dieſe kann zudem eit Umfaſſender, ſicherer, endgültiger als
die Menſchen Ute aus Böſem ziehen Wie viel tiefer als jene geringen
Gleichniserfinder hat ante eſchaut, als eLr ſein furchtbares öllentor
die Inſchri „Mich hat die lebe gemacht!“?

Mit der üte Gottes imm auch hier wieder die Heiligkeit zuſammen,
die nicht dulden kann, daß der Bosheit der die Ehre des
eL beeinträchtigt werde Wie irdiſche Regierungen ſich nicht deshalb
In den Ruf der Engherzigkeit bringen können, eil böſer Wille ſich ihre
Weitherzigkeit zunutze macht, ſo ſoll ott nicht einen Ruhm ſeiner Welt—
regierung enen pfern, die ihr niederes Vergnügen ſeinem ohen en
vorzuziehen entſchloſſen ſind Das iſt chon ein chwacher Regent, ſchon der
ne der Rebellen, enn ELr ne, die ſonſt ihm und dem Gemeinweſen
zur Ehre gereichten, nur arum nicht au  rt, nicht Rebellen trafen
en Allgemeines Gut geht bor einzelnem, göttliches vor menſchlichem.

Es er ſich, daß jede weiſe egimen das Ute und das Böſe,
das aus ſeinen Maßnahmen xrwächſt, ſorgfältig gegeneinander abwägt:
es ſoll nicht unverhältnismäßig viel Böſes zugelaſſen werden.
Maßſtäbe hierbei ott anlegt, können wir nicht eutlich wiſſen; allein
ermißt die unendliche Tde der göttlichen Ehre, ELr allein enn die 1
der Himmelsfreuden. „Die Herrlichkeit der Seligen im Nſchauen der

1 Nicht provisor particularis, ondern universalis.
Fecemi 1a divina potestate,
La sapienza 11 primo (Inferno III
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0  ei kann ſo groß ſein, daß die Ubel aller Verdammten dieſem Ute
nicht vergleichbar ſind.“ icht einmal das wiſſen wir, ob 2*2 auf rden
mehr nde als Tugend gibt, und bor allem nicht, ob bon den Sündern
mehr Unbußfertige als Bußfertige ins Jenſeits treten Aus wi  rlichen
Annahmen in  nde ſchmieden, etwa wie Gleichniſſe ausklügeln,
wonach auf hundert Menſchen zwei Gerettete men, iſt ſehr töricht Da
Gottes Heiligkeit und üte anderswoher feſtſtehen, gilt auch die ewi
heit, daß nicht mehr e zuläßt, als durch das Ute aufgewogen
ird Wie Iim einzelnen alles iege, wird wie irdiſche Regierungen
eröffnen, enn die Zeit gekommen iſt Das eben, daß wir ihm feſt
halten und ihm vertrauen, obwohl wir Einzelheiten noch nicht nachprüfen
können, iſt Unſerer Erkenntnis und Unſeres Vertrauens Bewährung.

Nach ihren allgemeinen gen kennen wir die g9  1  e Weltregierung
hinlänglich, daß wir ſie oben m  en, auch wenn, was ſie zuläßt, böſe
iſt ? Ihre Zulaſſungen ſind hochſinnig und groß Da ſie Unſere Voll—
endung und die Ehre des höchſten Ute will, wagt ſie einen Einſatz, nicht
bloß geſchöpflichen Gütern, die übrigen viel mehr die ihren ſind, als

wir ott nur als menſchlichem ater und nig gegenüberſtänden,
Während wirondern auch eigenen. Das zweite erſehen wir oft

ſe

1 edenken häufen Wie konnte ott ſolches zulaſſen? duldet
Unſerer Ehre willen weitherzig, opferberei inbußen der ſeinen. Er

äßt die Uunde geſchehen, das größte und einzige Übel, das die Ung
ihm antun kann, hält ihretwegen den eltgang nicht auf, ri
ſeine Mitwirkung nicht ab Er cheut ſich nicht, chwach erſcheinen, wie
einer, en en vereitelt werden, oder unheilig oder ngütig, und
ETr * geduldig, enn ſeine Geſchöpfe arum an ihm zweifeln, ihn
bekritteln oder gar läſtern Unberührt durch dies alles, äßt ſeine
ſchöpferiſche lebe auf dem Uten ruhen, in das alles Böſe eingebette iſt

Seine Treuen aber werden ihm nicht irre. Seiner Allvollkommen—
heit gewiß, erſuchen ſie nUur in Tfurcht, ſeine edanken nachzu⸗
denken Sie in ſtarken Uund in chwachen Stunden auf den ilden,
Langmütigen, üher Kleinmut und Enge Hocherhabenen. Ja ſie lieben den
Lenker der Welt, eil das Boͤſe zuläßt

Leibniz, Causa Dei 5 Opera philosophica I ed Erdmann,
Berolini 1839, 657

Lessius, De perfectionibus moribusque divinis 11, 6, 26, Friburgi
1861, 169 Otto Zimmermann
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